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Katie Fforde wurde in Wimbledon 

geboren, wo sie ihre Kindheit verbrachte. 

Heute lebt sie mit ihrem Mann, drei Kin-

dern und verschiedenen Katzen und Hunden 

in einem idyllisch gelegenen Landhaus in 

Gloucestershire, England. Erst vor wenigen 

Jahren begann sie mit dem Schreiben roman-

tischer, heiterer Gesellschaftskomödien, die 

stets sofort die englischen Bestsellerlisten 

eroberten.

Die Kunsthandwerkerin Helena liebt ihr 

Studio auf einem malerischen Bauernhof  

im Herzen Englands. Hier webt sie Sto�e 

mit prachtvollen Mustern. Es könnte  

paradiesisch sein, wäre da nicht der neue 

Vermieter Jago. Zugegebenermaßen ist  

er sehr attraktiv und hat ein Herz für Tiere. 

Aber Helena befürchtet, bald ausziehen  

zu müssen, und ist ihm gegenüber entspre-

chend reserviert. Dass Jago ihr bei der  

bevorstehenden Handwerksmesse helfen  

will, ist anscheinend  ein freundschaftliches 

Angebot – oder stecken vielleicht doch 

bestimmte Absichten dahinter? Seit der 

Scheidung ihrer Eltern misstraut Helena  

der Männerwelt. Auch Helenas Mutter  

Gilly hat ein ausgefülltes Leben. Vor Jahren 

ist es ihr gelungen, den Hof ihrer Eltern in 

ein kleines Urlaubsparadies zu verwandeln. 

Die einladende Atmosphäre, der Duft nach 

selbst gebackenem Shortbread, der Blick  

auf den farbenprächtigen Garten – um 

keinen Preis würde Gilly die gemütliche 

Pension aufgeben. Bis die Begegnung mit 

dem charmanten Geschäftsmann Leo  

ungeahnte Perspektiven in Aussicht stellt. 

Werden Gilly und Helena heraus�nden, was 

ihnen wirklich am Herzen liegt? 

Im Herzen Englands hat die geschiedene  

Gilly vor Jahren den Hof ihrer Eltern in ein  

kleines Urlaubsparadies verwandelt. Die einladende 

Atmosphäre, der Duft nach selbst gebackenem Shortbread, 

der Blick auf den farbenprächtigen Garten – um keinen 

Preis würde Gilly die gemütliche Pension aufgeben. Bis die 

Begegnung mit dem charmanten Geschäftsmann  

Leo ungeahnte Perspektiven in Aussicht stellt. Währenddessen 

sieht ihre Tochter Helena als talentierte Webkünstlerin  

ihrer Zukunft erwartungsvoll entgegen. Dass ihr neuer 

Vermieter Jago ihr bei der bevorstehenden Handwerksmesse 

helfen will, ist einfach ein freundschaftliches Angebot,  

oder nicht? Manche Träume sind plötzlich zum Greifen nah 

für Gilly und Helena. Werden sie auch in Erfüllung gehen? 

Ein wunderschöner Roman über zweite Chancen  

und die Macht der Liebe – herzenswarm, beschwingt  

und voller Zuversicht
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Für Briony Wilson-Fforde, Heidi Fforde und Anastasia 
Fforde, meine Mädchen, deren Freundschaft und 

Unterstützung mir so viel bedeuten. Danke!
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1. Kapitel

Helena war nicht glücklich. Sie hatte einen Überwurf mit 
einem ziemlich komplizierten Muster nahezu fertig gewebt, 
als sie von einem Klopfen an der Eingangstür unterbrochen 
wurde. Doch da sie eine Ahnung hatte, wer da vor der Tür 
stand, hatte sie das Gefühl, das Klopfen nicht ignorieren zu 
können. Daher löste sie das Tuch, mit dem sie sich die Haare 
aus dem Gesicht gebunden hatte, erhob sich vom Webstuhl 
und ging öffnen.

»Ja, bitte?«, fragte sie den Mann, der dort stand.
Er war erstaunlich groß und trug eine Jeans, ein Rugby-Shirt 

und Schuhe, die Helena für Bauarbeiterstiefel hielt. Er war 
von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt und lächelte ein biss-
chen zerknirscht, wahrscheinlich, um nicht bedrohlich zu 
wirken.

»Es tut mir schrecklich leid, Sie zu stören«, sagte er und 
strich sich die staubigen blonden Haare aus den Augen, 
»aber es gibt einen Notfall; es geht um ein Tier. Ich brauche 
jemanden, der ein bisschen kleiner ist als ich.« Rasch mus-
terte er sie von Kopf bis Fuß. »Und Sie sind viel kleiner. Sie 
wären perfekt.«

Sein Lächeln war etwas schief und leicht besorgt, was es 
ihr schwer machte, ihm zu widerstehen.

»Geht es vielleicht ein bisschen genauer?« Helena war 
tierlieb, doch sie wollte ein paar Einzelheiten wissen, bevor 
sie sich auf die Sache einließ. Vielleicht wollte er ihre Unter-
stützung bei der Bändigung einer Schar wütender Gänse, 
wofür sie auf keinen Fall geeignet wäre.

»Es geht um ein Katzenjunges. Es gehört meiner Schwes-
ter, und Zuleika, die Katzenmutter, verzweifelt allmählich. 
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Ich lasse sie nicht aus dem Haus, denn wenn sie zu ihrem 
Jungen klettert, macht sie das Ganze wahrscheinlich nur 
noch schlimmer.«

»Dann lassen Sie uns gehen.« Helena zog die Tür hinter 
sich zu, ohne sich die Mühe zu machen abzuschließen. Ihr 
Studio war einst ein Teil einer Scheune gewesen, die direkt 
neben dem Bauernhaus stand, in das ihr Vermieter vor 
Kurzem eingezogen war. Da alles zu ein- und demselben 
Anwesen gehörte, war es nicht besonders weit.

»Ich bin Ihnen so dankbar«, erklärte der Mann, als sie 
sich auf den Weg machten. »Ich habe wahrscheinlich schon 
zu lange versucht, es allein hinzubekommen, aber ich bin 
einfach zu groß.« Er blieb stehen. »Übrigens, ich bin Jago, 
Jago Pen…«

»Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach Helena ihn. »Ihr 
Name steht im Mietvertrag für mein Studio.«

»So ist es«, erwiderte er und ging weiter. »Kommen Sie, 
befreien wir das Katzenbaby aus seiner misslichen Lage.«

Sie brauchten nicht lange, um den Hof zu überqueren 
und das Haus zu erreichen, das eines Tages sicher entzü-
ckend aussehen würde. Es wirkte ziemlich zusammenge-
stoppelt. Im Laufe der Jahrhunderte hatte man dem klei-
nen ursprünglichen Haus immer wieder Anbauten hin-
zugefügt, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob 
nicht beispielsweise ein Gebäudeteil im georgianischen 
Stil neben einem Anbau aus viel früheren Zeiten seltsam 
aussehen könnte. Doch nach und nach waren die Unter-
schiede verwischt; das Ganze wirkte inzwischen bezau-
bernd.

Der Hof gehörte Jago Pengelly, Helenas Vermieter, aber 
obwohl er schon seit mehr als einem halben Jahr in seinem 
Besitz war, hatte er erst jetzt mit den Renovierungsarbeiten 
begonnen. Seine Anwesenheit bedeutete, dass Helena bald 
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ausziehen musste. Sie arbeitete nicht nur in ihrem Studio, 
sondern wohnte auch dort.

Eigentlich wollte sie ihn hassen, doch ihr Sinn für Ge-
rechtigkeit machte es ihr schwer. Eine Kündigungsfrist von 
sechs Monaten war mehr als großzügig. Hätte sie sich mehr 
Mühe gegeben, hätte sie wahrscheinlich inzwischen eine al-
ternative Unterkunft für sich und ihren Webstuhl gefunden.

»Wir müssen hintenrum gehen«, erklärte Jago.
Enttäuscht, dass sie keinen Blick in sein Haus werfen 

konnte, folgte Helena ihm hinter das Gebäude. Vor einem 
großen Berg aus Erde und Schutt blieb er stehen. Er wirkte 
besorgt.

»Es hat einen kleinen Erdrutsch gegeben. Ich hätte nicht 
mit dem Bagger gearbeitet, wenn ich gewusst hätte, dass 
Zuleika und ihr Kleines in der Nähe waren. Ich dachte, Zulie 
wäre im Haus, aber sie muss nach mir hinausgeschlüpft 
sein. Das Junge ist ihr wohl gefolgt.«

»Wo ist denn das Kleine?«, fragte Helena.
»Dahinter.« Sie standen inzwischen hinter dem Haus, 

und er zeigte auf den großen Erdhaufen.
»Oh mein Gott! Können Sie nicht einfach zu der Katze 

klettern und sie rausholen?«
»Ich würde nur noch mehr Erde lostreten, die das arme 

Tierchen verschütten könnte.«
»Und was kann ich tun? Dasselbe könnte passieren, wenn 

ich zu dem Kätzchen klettere.«
»Im Haus gibt es ein Fenster, das auf den Erdrutsch her-

ausgeht. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.«
Das Hausinnere war mehr oder weniger eine Baustelle, 

doch Helena hatte kaum Zeit, enttäuscht zu sein. Eilig 
folgte sie Jago in den hinteren Teil des Hauses.

»Da.« Er zeigte auf ein Fenster. »Wenn Sie rausschauen, 
sehen Sie die kleine Katze.«
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Und da war sie, regelrecht winzig. Das rosafarbene 
Mäulchen war zu einem andauernden Schrei geöffnet. Das 
kleine Tier befand sich viel weiter unten als Helena und 
Jago.

»Es gibt keinen Weg aus dem Keller«, fuhr er fort. »Ich 
bin alle Möglichkeiten durchgegangen, und das hier ist die 
einzige Lösung. Wir müssen eine Leiter aus dem Fenster las-
sen, und Sie müssen runterklettern und das Kätzchen rauf-
bringen. Vielleicht in einem Eimer?«

Helena schluckte, während sie über ihre Aufgabe nach-
dachte. Abzulehnen stand nicht zur Debatte, obwohl ihr bei 
dem Gedanken an eine Leiter in einem beengten Raum so-
fort der Schweiß ausbrach. Nervös wischte sie sich die 
Handflächen an ihrer Jeans ab. »Okay, fangen wir an.«

Jago holte eine Leiter, während Helena tief ein- und aus-
atmete. Dabei hörte sie Zuleika, die verzweifelte Katzen-
mutter, die versuchte, aus einem Zimmer in der Nähe zu ge-
langen. Das Miauen und das Kratzen an der Tür waren herz-
zerreißend.

»So!«, sagte Jago munter, als er eine ausziehbare Leiter in 
den Raum trug. Von Helenas Bedenken ahnte er nichts. 
»Ich versuche, das Kätzchen nicht zu zerdrücken, wenn ich 
die Leiter hinunterlasse.«

»Ist da überhaupt genug Platz für mich und die Metalllei-
ter?«

»Sehen Sie es sich selbst an.« Er kämpfte mit der Leiter 
und war offensichtlich überrascht von der Frage.

Helena rührte sich nicht, bis die Sprossenleiter an Ort 
und Stelle war, und auch dann warf sie keinen Blick aus 
dem Fenster  – das würde es auch nicht besser machen. 
»Okay!«, sagte sie betont optimistisch. »Ich steige jetzt run-
ter.«

Es war nicht ganz einfach, aus dem Fenster zu klettern. 
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Sie musste auf dem Fensterbrett balancieren, weil sie zu 
klein war, um einfach ein Bein auf die oberste Sprosse zu 
stellen. Die Leiter reichte nicht ganz bis ans Fenster.

»Ich könnte eine längere Leiter holen«, bot Jago an, als 
Helena sich ein bisschen unelegant auf das Fensterbrett 
hievte und er noch mit Schieben nachhelfen musste.

»Es geht schon«, erwiderte sie keuchend, »mein Fuß steht 
jetzt auf der obersten Sprosse.«

»Bevor Sie zu klettern beginnen, sehen Sie noch das hier 
an.« Jago zeigte ihr einen flexiblen Plastikkorb, an dessen 
Griff ein Seil gebunden war. »Ich lasse den Korb runter, Sie 
legen das Tierchen hinein, und ich ziehe es rauf. Dann müs-
sen Sie sich nur darauf konzentrieren, die Leiter wieder rauf-
zusteigen.«

Es klingt so einfach, dachte Helena. Es war auch ein-
fach – ein paar Sprossen abwärts, das Kätzchen einsammeln, 
in den Korb setzen und dann die Leiter wieder raufklettern. 
Und schon wäre sie wieder aus dem sargähnlichen Loch 
heraus und zurück im Haus. Ein Kinderspiel!

Der körperliche Anspruch ist gering, sagte sie sich, wäh-
rend sie ihre Angst vor beengten Räumen zu vergessen ver-
suchte. Doch der Versuch, ihrer Furcht keine Aufmerksam-
keit zu schenken, hatte den gegenteiligen Effekt. Als ihr Fuß 
von der matschigen Leiter rutschte, wäre sie um ein Haar 
auf die kleine Katze getreten. Es war zu eng, um sich zu be-
wegen.

Jago, der sich aus dem Fenster beugte, erkannte das Prob-
lem. »Ich muss die Leiter zurückziehen«, erklärte er. »Sonst 
ist da unten nicht genug Platz. Stellen Sie sich auf ein Bein, 
bis das Ding aus dem Weg ist. Danach lasse ich den Korb 
runter.«

Helena schloss die Augen und atmete tief ein, während er 
die Leiter hinaufzog. Als sie die Augen wieder aufschlug, sah 
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sie sich dem Erdhaufen gegenüber. Sie roch die Erde und 
hatte das Gefühl, sie auch auf der Zunge zu schmecken. Wie 
ein senkrechtes Grab, dachte sie, und sie begann erneut zu 
schwitzen.

»Hier unten ist nicht viel Platz«, sagte sie zu sich selbst 
und zu Jago. »Wir müssen es ohne den Korb versuchen. Ich 
muss mich umdrehen.«

Als sie den Fuß ein wenig zur Seite schob, rutschte ein 
bisschen Erde von dem Hügel. Einen Augenblick lang wagte 
sie nicht nachzusehen, ob es dem Kätzchen gut ging, doch 
dann hörte sie ein leises Fiepen. Ein Gefühl der Übelkeit, 
ein weiterer Schweißausbruch und die Angst, ohnmächtig 
zu werden, sagten ihr, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. 
Wenn sie hier unten zusammenbrach, würde sie das Tierchen 
zerquetschen, und es würde ewig dauern, sich selbst aus 
dem Loch zu bugsieren – vor allem, falls noch mehr Erdreich 
nachrutschte.

Helena schluckte, griff nach unten und tastete rund um 
ihre Fußknöchel, bis sie das Katzenkind fand. Erleichtert 
hob sie es hoch und steckte es in ihr Oberteil. »Leiter!«, rief 
sie mit zittriger Stimme. Ihr war bewusst, dass sie sich jeden 
Augenblick übergeben, hyperventilieren oder in Tränen aus-
brechen könnte – oder alles gleichzeitig.

Die kleine Katze versuchte, aus ihrem Ausschnitt zu klet-
tern, doch Helena legte die Hand über den weichen Kopf 
und hoffte, dass sie das Tier nicht bei ihrem Rettungsver-
such ersticken würde.

Endlich wurde die Leiter heruntergelassen, und Helena 
machte Platz, indem sie auf einen kleinen Erdhügel stieg. 
Dann griff sie nach den Seitenstreben und kletterte Sprosse 
um Sprosse hinauf.

Als sie oben ankam, streckte Jago die Hände nach ihr aus 
und zog sie durch das Fenster. Um ein Haar wäre sie auf 
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dem Fußboden gelandet, doch er fing sie auf. Rasch zog er 
mit dem Fuß einen Stuhl heran, und sie ließ sich darauf-
plumpsen.

»Hatten Sie gerade einen Anfall von Platzangst?«, fragte 
er.

Helena nickte schwach.
»Das hätten Sie sagen sollen! Es tut mir so leid! Wenn ich 

das gewusst hätte, hätte ich jemanden anderes gesucht. 
Kommen Sie mit in die Küche, ich hole Ihnen einen Schluck 
Brandy.«

Er legte ihr den Arm um die Schultern und trug sie fast in 
die Küche. Ihre Hand lag immer noch auf dem Kätzchen in 
ihrem Ausschnitt, das sich heftig wehrte. Als sie in der Kü-
che waren, angelte sie das Tier aus ihrem Oberteil. »Hier, 
sonst bekommt die Kleine auch Platzangst.«

Jago nahm ihr das sich windende Bündel ab und führte 
Helena zu einem zerkratzten und mit Farbe bespritzten 
Tisch. »Setzen Sie sich, ich bringe diesen kleinen Schlawiner 
mal eben zu seiner Mutter.«

Während seiner kurzen Abwesenheit erholte Helena sich 
ein bisschen und sah sich um. Sie hatte unbedingt einen 
Blick in das Haus werfen wollen, und jetzt hatte sie wenigs-
tens die Chance, sich in der Küche umzusehen. Allerdings 
wäre es ihr lieber gewesen, nicht unter Schock zu stehen 
und von oben bis unten mit Matsch bedeckt zu sein.

Die Küche war groß und hatte an beiden Seiten Fenster. 
Auf den ersten Blick sah es so aus, als wären mehrere Kü-
chen zu einer zusammengefügt worden. Helena stellte fest, 
dass das Prinzip, immer wieder neue Teile anzubauen, das 
gleiche war wie außen am Gebäude, allerdings war die Wir-
kung hier weniger ansprechend. Die Arbeiten würden noch 
einige Zeit in Anspruch nehmen.

Jago kehrte mit einer Flasche Brandy zurück. »Ich fühle 
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mich schrecklich. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, 
dass Sie unter Klaustrophobie leiden könnten. Das hätten 
Sie mir wirklich sagen sollen.«

»Ich hatte gehofft, dass ich es vielleicht überwunden 
hätte«, erwiderte Helena, die sich ein bisschen lächerlich 
vorkam.

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, doch sie 
wusste nicht, ob er sich über sie oder über sich selbst ärgerte. 
»Ich setze mal Teewasser auf. Das ist es doch, was man tut, 
wenn man nicht weiß, wie man helfen kann.«

»Eine Tasse Tee wäre auf jeden Fall hilfreich, und ich würde 
den Tee auch dem Brandy vorziehen, wenn es Ihnen nichts 
ausmacht.« Sie sah zu, wie er den Tee aufgoss. »Ich sehe, dass 
die Küche noch nicht mit allem Komfort ausgestattet ist.«

Er lachte. »In diesem Raum gibt es wenigstens schon mal 
Strom und fließendes Wasser, was man von den meisten an-
deren Zimmern nicht behaupten kann. Daher ist das für 
mich schon der pure Luxus.«

»Wie kommen Sie denn ohne Strom zurecht?«, fragte 
Helena, deren Interesse an ihrer Umgebung allmählich 
wuchs.

»Mit Taschenlampen. Und ich habe eine große Baustel-
lenleuchte, die momentan woanders in Betrieb ist. Es funk-
tioniert irgendwie.« Wieder lachte er. »Alle, die ich kenne, 
finden es verrückt, dass ich mitten in einer Baustelle hause, 
aber ich versuche, das Ganze so kostengünstig wie möglich 
über die Bühne zu bringen. Warum sollte ich Geld für Miete 
verschwenden?«

Helena zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck 
Tee.

»Nun, wie können Zuleika und ich uns dafür erkenntlich 
zeigen, dass Sie so großmütig waren, Ihre Klaustrophobie zu 
überwinden, um das Kätzchen zu retten?«
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»Vermutlich ist es keine Option, dass Sie mich noch drei 
Monate in meinem Studio bleiben lassen, oder?«

Jago runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe, 
dann lächelte er und schüttelte den Kopf. Sein schiefes 
Lächeln erhellte sein schmutziges, unrasiertes Gesicht wie 
eine Baustellenleuchte ein Haus ohne Strom. »Wie wäre 
es stattdessen mit einer weiteren Tasse Tee und einem 
Sandwich?«

Helena zuckte mit den Schultern und erwiderte das Lä-
cheln. »Wenn das alles ist, was Sie mir anbieten, und da 
gleich Mittagszeit ist, nehme ich das Angebot an. Aber ich 
bin ein bisschen zu schmutzig, um zu essen.«

»Eines Tages wird es ein voll ausgestattetes Badezimmer 
mit einer Raindance-Überkopfbrause geben. Momentan 
habe ich nur einen Eimer und einen Schwamm – ich fühle 
mich in die Zeiten zurückversetzt, als ich mit Autowaschen 
mein Taschengeld aufgebessert habe.«

»Dann gehe ich in mein Studio, trotzdem danke für das 
Angebot.« Sie machte Anstalten aufzustehen, doch er war 
schneller auf den Füßen als sie.

»Gehen Sie duschen, aber kommen Sie doch bitte zurück, 
und essen Sie das Sandwich danach. Ich würde mich sonst 
schrecklich fühlen.«

Helena überlegte kurz, ob sie ihm erzählen sollte, wie 
schrecklich es sich anfühlte, in Kürze kein Dach mehr über 
dem Kopf zu haben und, in ihrem Fall, ohne Werkstatt zu 
sein. Zwar konnte sie jederzeit bei ihrer Mutter unterschlüp-
fen, allerdings nur ohne ihren großen Webstuhl – er brauchte 
viel mehr Platz als sie selbst. Doch was würde es bringen? 
»In Ordnung.«

»Also, was möchten Sie haben? Käse und Schinken auf 
Sauerteigbrot mit Salat, Senf und Mayonnaise? Ich könnte 
das Brot toasten – wäre das gut?«
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»Ohne Senf bitte«, antwortete sie, »und das Brot bitte ge-
toastet. Klingt nach dem perfekten Sandwich.«

»Vielleicht nicht perfekt, aber auf jeden Fall gut, verspro-
chen«, sagte er. »Bleiben Sie nicht zu lange weg!«

Helenas Haare waren noch nass und verknotet, als sie zu-
rückkehrte. Sie hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten 
und das Ende mit einem Wollfaden umwunden, da es zu 
lange dauern würde, bis die Haare richtig trocken wären. Sie 
hatte kein Make-up aufgelegt, weil sie sich nicht für einen 
Mann zurechtmachte, wenn sie gar keinen Mann wollte. 
Das Sandwich allerdings wollte sie.

Sie sah, dass Jago die Küche ein bisschen aufgeräumt 
hatte, während sie unter der Dusche gewesen war. Auf den 
Arbeitsflächen lagen weniger Werkzeuge herum, und er 
hatte ein Küchenbrett aufgetrieben, auf dem er die Zutaten 
zurechtgelegt hatte.

Während sie ihm zusah, wie er eine Essiggurke in hauch-
dünne Scheiben schnitt, bemerkte sie: »Darf ich fragen, 
warum hier mehrere verschiedene Stilrichtungen vertreten 
sind? Es gibt sehr moderne Elemente neben interessantem, 
nostalgischem Astkiefernholz in Orange. Welche Optik ge-
fällt Ihnen besser?«

Er lachte. »Das orangefarbene Kiefernholz natürlich! 
Nein, eigentlich habe ich hier einfach Teile aus Küchen 
zusammengewürfelt, die sonst niemand mehr haben will. 
Die Leute reißen immer ihre Küchen raus und fangen 
wieder von vorne an. Oft kann ich die guten Teile für an-
dere Zwecke nutzen, doch es bleibt immer etwas übrig, 
was ich dann behalten kann. Ich werde dafür sorgen, dass 
es ein bisschen vernünftiger aussieht – wenn ich mal Zeit 
finde.«

Der Toast sprang in dem sehr alt wirkenden Toaster, der 
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mit einem Muster aus Mohnblumen und Weizenähren de-
koriert war, in die Höhe.

»Meine Schwester gibt mir immer ihre ausrangierten 
Toaster, und den hier habe ich behalten. Er ist zwar alt, aber 
er funktioniert zuverlässig.«

Jago belegte die zwei Sandwiches so geschickt, dass Helena 
vermutete, er habe schon mal in einem Sandwichladen ge-
arbeitet. Er gab Senf auf ein Sandwich und legte das andere 
auf einen Teller, den er ihr reichte.

»So, essen Sie das und sagen Sie mir, ob es sich gelohnt 
hat, dafür ein Kätzchen zu retten!«

»Sind Sie sicher, dass ich nicht doch stattdessen eine drei-
monatige Mietverlängerung bekommen kann?«, fragte Helena, 
obwohl sie beim Anblick des Sandwiches plötzlich einen 
Bärenhunger bekam.

Er seufzte. »Ziemlich sicher. Die sechs Monate waren 
schon großzügig berechnet, als ich das Anwesen gekauft 
habe. Doch Ihr Studio und das daneben …«

»Das von Amy«, warf Helena ein.
»Genau. Die beiden zusammen werden ein Cottage mit zwei 

Schlafzimmern für eine Familie. Sie warten schon länger darauf, 
endlich einziehen zu können. Ich will sehr bald mit dem Um-
bau beginnen, und das heißt, dass Sie ausziehen müssen.«

»Und was ist mit Ihrem eigenen Haus? Könnten Sie sich 
nicht zuerst damit beschäftigen und Amy und mir noch 
eine Schonfrist einräumen?«

Er schüttelte den Kopf. »An meinem Haus arbeite ich nur 
zwischen zwei richtigen Aufträgen.«

»Also wird aus meinem Studio keine Ferienunterkunft?« 
Helena und Amy, Nachbarinnen und alte Freundinnen, 
hatten sich schon oft darüber geärgert, dass ihre Studios 
wahrscheinlich in Ferienunterkünfte oder Zweitwohnungen 
umgewandelt werden würden.
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Jago schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Projekte sind alle-
samt für Familien bestimmt, die ein Zuhause suchen. Oder – 
um ehrlich zu sein – auch für Alleinstehende. Doch sie müs-
sen eine Bindung an die Region haben. Jetzt fangen Sie bitte 
an – ich möchte unbedingt wissen, ob es Ihnen schmeckt.«

Helena war ein wenig durcheinander, als sie in ihr 
Sandwich biss. Sie brauchte ein bisschen Zeit, um die Infor-
mationen zu verarbeiten. Bauträger waren selten gute Men-
schen, das wusste doch jeder. Warum passte dieser hier nicht 
ins Bild? »O Gott!«, rief sie aus, nachdem sie zu kauen be-
gonnen hatte. »Dieses Sandwich ist tatsächlich köstlich!«

»Ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt!« Jago biss in sein eigenes 
Sandwich. »Ich habe es nicht verlernt. Ich habe mal in ei-
nem Sandwichladen gejobbt.«

»Das hatte ich schon vermutet.«
»Möchten Sie ein Bier?«
Helena schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Aber noch eine 

Tasse Tee wäre prima.« Vielleicht würde sie zu ihrer Mutter 
fahren, wenn sie den Überwurf fertiggestellt hatte, um sie in 
allen Einzelheiten darüber zu informieren, was sie über den 
Mann herausgefunden hatte, der sie vor die Tür setzen 
würde. Sie verzichtete grundsätzlich auf Alkohol, wenn sie 
Auto fuhr. Wie schade, dass Amy nicht da war – sie fände 
die Neuigkeiten noch faszinierender.

Sie trank ihre zweite Tasse Tee und aß weiter. Schließlich 
wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab, um 
eventuelle Mayonnaise-Reste zu beseitigen, und sagte: »Wie 
heißt die kleine Katze?«

»Dobson«, antwortete Jago.
»Oh! Wie das Buch?«
»Genau.« Seine Miene veränderte sich, als interessierte sie 

ihn plötzlich. »Es gibt nicht viele Menschen, die diese Ver-
bindung hergestellt hätten.«
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Helena zuckte mit der Schulter. »Meine Mum hat mir da-
von erzählt. Von Zuleika Dobson, meine ich. Zuleika war ei-
ner der Namen, die sie sich für mich überlegt hatte. Sie mag 
den Bezug zur Literatur.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. 
»Ich sollte besser gehen. Ich war gerade dabei, einen Überwurf 
fertigzustellen, als Sie an meine Tür geklopft haben.« Sie zö-
gerte kurz. »Das Sandwich war wirklich richtig gut.«

Als er lächelte, blitzten seine Zähne. »Ich freue mich, dass 
es Ihnen geschmeckt hat.«

Als Helena an ihre Arbeit zurückkehrte, fragte sie sich, ob es 
Amy an ihrer Stelle wohl gelungen wäre, für die Rettung des 
Kätzchens mehr als ein Sandwich herauszuschlagen. Ihre 
Freundin war gut darin, von Männern das zu bekommen, 
was sie wollte. Bestimmt würde sie sagen, Helena habe nicht 
genug Übung.

Während Helena arbeitete und das Webschiffchen auf 
eine Art und Weise hin- und herflog, die ihr dabei half, kla-
rer zu denken, rechnete sie aus, wie viele Decken und Über-
würfe sie noch fertigen musste, um eine ausreichende An-
zahl an Stücken für die nächste große Wollshow zu haben.

Die Ausstellung World of Wool fand Ende Mai statt. Da 
jetzt die erste Aprilwoche war, sollte sie noch genug Zeit ha-
ben. »Woolly World«, wie Helena gern sagte, war wichtiger 
als die meisten anderen Ausstellungen, weil neben der Öf-
fentlichkeit auch andere Weber dort sein würden, die eigens 
ihretwegen kamen. Ihr Webguru, Julia Coombes, an die sie 
beim Weben immer dachte, hatte viel Positives über sie ver-
lauten lassen. Sie war es ihr schuldig, gute Arbeit abzulie-
fern. Julia war immer ein Quell der Inspiration für sie gewe-
sen.

Und sie würde jede Menge verschiedene Sachen zeigen 
müssen. Rechteckige Formen wie Decken, Schals und Über-
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würfe allein würden nicht ausreichen; sie brauchte auch 
viele fein gewebte Stoffe, aus denen man Westen, Jacken 
oder sogar Handtaschen fertigen konnte.

Da sie sich auf einmal ein bisschen niederschlagen und 
unerwartet müde fühlte, kam sie zu dem Schluss, dass es 
sich wahrscheinlich um einen verzögerten Schock handelte. 
Daher sollte sie am besten zu ihrer Mutter fahren und ihr 
erzählen, dass sie mithilfe einer Leiter in einen engen Raum 
hatte klettern müssen, um eine kleine Katze zu retten.

Zuerst war sie versucht gewesen, eine Nachricht an Amy 
zu schreiben, doch ihre Freundin würde es sicherlich wieder 
irgendwie schaffen, ihr Lieblingsthema anzuschneiden: Sie 
wollte Helena überreden, eine Dating-App auszuprobieren. 
Ihre Mutter hingegen würde sie mit Tee, Kuchen und Mit-
gefühl verwöhnen – und danach stand Helena momentan 
viel eher der Sinn.
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2. Kapitel

Nie fuhr Helena die Einfahrt zu ihrem Elternhaus hinauf, 
ohne zu denken, wie wunderschön es war. Inzwischen war 
Fairacres eine exklusive Frühstückspension in den Cotwolds, 
und es war noch entzückender als in ihrer Kindheit. Der 
Garten, früher ein bisschen verwildert und überwuchert, 
war nun deutlich ordentlicher, um den einladenden Cha-
rakter zu verstärken. Doch die gemütliche Atmosphäre war 
immer noch der erste und bleibende Eindruck. Das Haus 
wirkte luxuriös, aber dennoch ausgesprochen gastfreund-
lich.

Sie fuhr hinters Haus, um die großzügige Einfahrt für 
möglicherweise eintreffende Übernachtungsgäste freizuhal-
ten. Helena betrat das Haus durch die Hintertür und fand 
ihre Mutter in der Küche. Ein Blech mit Shortbread, köst-
liches Mürbeteiggebäck mit Butter, stand zum Auskühlen 
auf einem Rost auf dem Tisch. Offensichtlich kam das Ge-
bäck geradewegs aus dem Backofen.

»Hi, Mum! Du hast gerade wieder gebacken? Da habe ich 
mir ja den richtigen Zeitpunkt ausgesucht.«

Gilly lachte. »Es gibt ein paar zerbrochene Kekse, die du 
essen kannst.«

»Man kann den Gästen schließlich keine kaputten Plätz-
chen anbieten«, sagte Helena und nahm sich zwei noch 
warme Stücke Shortbread. »Die schmecken so gut! Zum 
Glück wohne ich nicht mehr hier. Ich hätte sonst irgend-
wann nicht mehr durch die Tür gepasst!«

Gilly stellte den Wasserkessel zur Seite. »Es ist schön, 
wenn jemand gern isst. Das letzte Mal, als ich Cressida ei-
nen Keks angeboten habe, hat sie mich angesehen, als hätte 
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ich ihr einen Hundehaufen auf einem Spitzendeckchen 
überreicht.«

Helena versuchte, die Stimmungslage ihrer Mutter einzu-
schätzen. Sie selbst war immer bereit, über ihre Schwägerin 
Cressida zu lästern – der Himmel würde einstürzen, wenn 
jemand sie ›Cress‹ nennen würde –, doch ihre Mutter zeigte 
sich im Allgemeinen loyaler. Generell schien Gilly sich nicht 
gern über die Ehefrau ihres Sohnes auszulassen, die wie ein 
Model aussah.

»Warum hast du sie erwähnt?«, wollte Helena wissen, 
steckte sich noch ein Stück Shortbread in den Mund und 
setzte sich an den Tisch.

»Sie hat eben angerufen. Sie möchte uns für Sonntag zum 
Mittagessen einladen. Das ist doch nett, nicht wahr?«

Helena fand, dass ihre Mutter eher skeptisch klang. Des-
halb nickte sie auf neutrale Weise, wie sie hoffte. »Es ist 
schon eine Weile her. Wir können Sandwiches mitnehmen, 
um sie danach im Auto zu essen.«

Ihre Mutter lachte. »Helena! Ich weiß, dass sie nicht ge-
rade eine großzügige Gastgeberin ist, aber man verlässt ihr 
Haus nie hungrig.«

»Ich bin sicher, wir werden genau die richtige Menge an 
Kalorien bekommen, die ein leichtes Mittagessen ausma-
chen, und es gibt immer jede Menge Kohl zum Sattessen. 
Doch wir haben noch nie gedacht, dass es eine köstliche 
Mahlzeit war, hab ich recht?« Helena hatte es aufgegeben, 
mit ihrer Meinung über ihre Schwägerin hinterm Berg zu 
halten. »Immer, wenn ich Cressida sehe mit ihren übermä-
ßig trainierten Armen und der perfekten Solariumbräune, 
würde ich ihr am liebsten sagen, sie solle sich eine Strickja-
cke überziehen und einen Scone essen.«

Sie wechselte das Thema. »Mum, ich habe Neuigkeiten – 
gewissermaßen.«
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»Wirklich, Liebes? Soll ich uns einen Tee kochen? Hast 
du schon was zu Mittag gegessen?«

»Ja, bitte, ich hätte gern Tee«, antwortete Helena und 
freute sich schon auf die Reaktion ihrer Mutter. »Aber kein 
Mittagessen. Ich habe ein riesengroßes Sandwich aus getoas-
tetem Sauerteigbrot mit Schinken und Käse gegessen. Es 
war köstlich!«

Nachdem Gilly den Kessel aufgesetzt hatte, setzte sie sich 
zu Helena an den Tisch. »Dann erzähl mal!«

Ein großer rötlich brauner Kater, offensichtlich genauso 
interessiert an Informationen, landete wie ein fellbedeckter 
Sandsack auf Helenas Schoß.

Automatisch streichelte sie das Tier. »Nun, ich musste ein 
Katzenjunges mithilfe einer Leiter aus einem sehr engen 
Loch retten, für meinen Vermieter. Ein Kätzchen, das nur 
ungefähr ein Zehntel so groß ist wie du, Odysseus.«

»Aber Schatz! Du leidest doch unter Platzangst!« Gilly 
schob das Shortbread außer Reichweite der Katzenhaare.

»Ich weiß! Ich habe irgendwie gehofft, es hätte sich gelegt, 
doch es war wie ein Grab da unten. Ich war von Erde um-
geben – sie hätte jederzeit abrutschen und das Kätzchen und 
mich verschütten können.« Bei dem Gedanken an den sehr 
beengten Raum fühlte Helena sich gleich wieder zittrig. Sie 
brach ein Stück von einem Keks ab, der eigentlich gut ge-
nug war, um in den Zimmern auf die Gäste zu warten.

Gilly runzelte die Stirn. »Sprichst du von dem Vermieter, 
der dich in Kürze auf die Straße setzen wird?«

»Ja. Ich habe nur einen Vermieter. Aber ich kann ja kaum 
ablehnen, ein Kätzchen zu retten!«

»Das war sehr mutig von dir.«
Das war genau die Antwort, auf die sie gehofft hatte. »Es 

war schwierig! Aber Jago – der Vermieter – war viel zu groß, 
um sich in das Loch zu zwängen.«
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»Er hätte doch bestimmt auch jemand anderes finden 
können.«

»Dazu war keine Zeit. Der Erdhaufen hätte jeden Mo-
ment abrutschen können. Es gehört nicht viel dazu, um 
eine kleine Katze zu erdrücken.«

»Hör auf, das will ich mir gar nicht vorstellen!«, sagte 
Gilly und stand auf, um den Tee aufzugießen. »Möchtest du 
einen Brandy? Oder lieber Notfalltropfen?«

»Einen Brandy habe ich eben schon abgelehnt«, erwiderte 
Helena. »Doch Notfalltropfen wären vielleicht gut.«

Helena glaubte, ihre Mutter murmeln zu hören: »Es läuft 
auf dasselbe hinaus«, als sie die Flasche holen ging.

Nachdem Gilly ihrer Tochter, die mit einer Plastikdose voll 
Sauce bolognese und nicht gerade wenig Shortbread ver-
sorgt worden war, zum Abschied noch einmal zugewinkt 
hatte, suchte sie ihr Telefon, um einen Termin zu vereinba-
ren. Zwar hatte sie Helena von der Einladung zum Mittag-
essen bei ihrem Bruder und ihrer Schwägerin erzählt, aller-
dings hatte sie verschwiegen, dass Cressida hinzugefügt 
hatte: »Wir haben einen spannenden Plan, in den wir euch 
gern einweihen möchten.«

Gilly hatte eine Vorahnung, worum es bei diesem Plan 
gehen könnte, und wollte vorbereitet sein. Daher der Ter-
min bei ihrem Steuerberater.

Seit sieben Jahren gehörte sie zu William Davies’ 
Mandanten. Er hatte sie beraten, als sie ihre Pension er-
öffnet hatte, und sie seitdem ständig in Sachen Buchhal-
tung und Steuerfragen unterstützt. William war ihr von 
einer Freundin empfohlen worden, die das Gefühl gehabt 
hatte, Gillys Ex-Mann Sebastian sei zu der Zeit klar im 
Vorteil gewesen. Er hatte einen Anwalt mit den Schei-
dungsverhandlungen beauftragt, der ein alter Schul-
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freund von ihm war und Sebastian einen ›Freundschafts-
preis‹ gemacht hatte. Die Freundin wollte dadurch, dass 
sie den Kontakt zu William Davies herstellte, für Chan-
cengleichheit für Gilly sorgen.

Am folgenden Morgen nahm Gilly in Williams Büro auf 
dem angebotenen Stuhl ihm gegenüber Platz. Sie lächelte. 
»Ich freue mich, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

William war aufgestanden, als Gilly hereingeführt 
wurde, und setzte sich nun wieder hinter den Schreibtisch. 
»Gut, danke. Und Ihnen? Mandy wird uns gleich Tee brin-
gen.«

Gilly nickte. Wie üblich hatte sie eine Dose mit selbst ge-
backenem Shortbread mitgebracht und am Empfang über-
geben. Der Tee, der bei jedem ihrer Besuche unaufgefordert 
gereicht wurde, war zum Teil ein Dankeschön von Mandy 
und ihren Kollegen. Während sie auf den Tee warteten, 
dachte Gilly einmal mehr über die Tatsache nach, dass William 
sehr schönes Haar hatte. Es war voll und ergraute auf eine 
attraktive Art und Weise.

»Nun«, sagte er, als das Tablett auf dem Tisch stand, »was 
kann ich für Sie tun?«

»Ich habe mich gefragt, ob es eine Möglichkeit gibt, wie 
ich mit meinem Haus als Sicherheit Geld aufnehmen kann, 
jedoch ohne es zu verkaufen.«

»Warum?«
Die Frage klang aufdringlich, doch Gilly wusste, dass sie 

es nicht war. William war schließlich ihr Steuerberater und 
an die finanziellen Forderungen gewöhnt, die ihr Sohn des 
Öfteren an sie stellte. Helena hingegen hielt sich in der Be-
ziehung sehr zurück.

»Ich bin am Sonntag bei meinem Sohn zum Mittagessen 
eingeladen. Cressida hat einen ›spannenden Plan‹, und  – 
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um ehrlich zu sein – ich glaube nicht, dass sie das erwähnt 
hätten, wenn sie nicht Geld von mir brauchten. Jedenfalls 
nicht schon am Telefon.«

William nickte langsam. »Haben Sie eine Ahnung, um 
welchen Betrag es sich handelt?«

Gilly schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, doch ich 
könnte mir vorstellen, dass es um eine größere Summe geht. 
Sonst hätten sie mich nicht eigens zum Essen eingeladen 
und auch noch Helena dazugebeten.«

»Ich verstehe.«
Gilly hatte das Gefühl, dass William jede Menge Missbil-

ligung in diese zwei Worte legte, und das, obwohl er nicht 
einmal die Stirn runzelte. Sie fuhr fort: »Es ist Helena, der 
ich gern helfen würde, wenn ich kann. Sie muss sehr bald 
aus ihrem Studio ausziehen, und sie hat Schwierigkeiten, 
ein neues zu finden, weil sie viel Platz braucht. Ihre Freun-
din Amy – sie ist ebenfalls Weberin, arbeitet aber an kleinen 
Webstühlen  – hat das Problem nicht. Sie hat schon ein 
neues Studio gefunden.«

Wieder nickte William.
Gilly erklärte: »Ich überlege, ob ich Helena das Schlaf-

zimmer im Erdgeschoss als Studio überlassen soll. Sie hat 
mich natürlich nicht danach gefragt, und sie bittet mich 
auch nie um Geld, doch wenn ich ihrem Bruder etwas ge-
ben würde, müsste ich fairerweise auch etwas für sie tun.«

William antwortete nicht sofort und vermittelte Gilly 
damit den Eindruck, er habe schlechte Nachrichten für 
sie. »Um ehrlich zu sein, Mrs. Claire, wenn Sie dieses Zim-
mer aufgeben, fahren Sie keinen Gewinn mehr ein. Die 
anderen Zimmer bringen genug ein, um für die Instand-
haltungskosten des Hauses aufzukommen, doch es ist die-
ser zusätzliche Raum, mit dem Sie Gewinn machen. Und 
es ist das einzige behindertengerechte Zimmer. Außerdem 
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lieben die Leute diesen Raum, wenn man sich die Bewer-
tungen auf TripAdvisor ansieht.«

»Sie haben mein Haus auf TripAdvisor aufgerufen?« Gilly 
war überrascht und sogar ein bisschen empört.

William nickte. »Das gehört zu meinen Recherchen.« Er 
fuhr fort: »Sie haben einen schönen Batzen Geld investiert, 
um das Bad rollstuhlgerecht umzubauen. Selbst wenn 
Helena Ihnen Miete zahlen würde, könnte das den Ein-
kommensverlust nicht ausgleichen.«

Die Sache mit meinem Steuerberater ist die, dachte Gilly, 
dass er fast immer recht hat. Im Moment fiel ihr keine ein-
zige Gelegenheit ein, bei der er falschgelegen hatte. Sie be-
trachtete den Ring, den sie am Ringfinger trug. Sie hatte ihn 
als Symbol für ihre Unabhängigkeit erstanden, nachdem sie 
sich endlich von ihrem Ex-Mann befreit hatte.

»Ich kann nicht glauben, dass Sie meine Frühstückspen-
sion auf TripAdvisor gesucht haben«, wiederholte sie, um 
Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Sie seufzte. »Und Sie 
glauben nicht, dass es einen Weg gibt, mit dem Haus als Si-
cherheit Geld zu bekommen? Zum Beispiel, indem ich eine 
Hypothek aufnehme?«

»Ich denke nicht, dass das die passende Lösung für Sie 
wäre. Sie müssten das Geld zurückzahlen – oder Ihre Kinder 
im Falle Ihres Todes. Und ich finde, Sie sind auch ein biss-
chen zu jung dafür. Wenn das Geld für Sie selbst wäre, 
würde ich das vielleicht anders sehen. Aber denken Sie doch 
mal darüber nach, wie sehr Sie kämpfen mussten, um das 
Haus zu halten – das Haus, das Ihnen Ihre Eltern hinterlas-
sen haben. Sie sollten das nicht aufs Spiel setzen.«

»Okay, doch wie wäre es dann mit einem Verkauf? Ich 
könnte mir etwas Kleineres zulegen.«

»Das könnten Sie, natürlich könnten Sie das. Aber dann 
müssten Sie Ihre Pension aufgeben, und Sie sind so gut 
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darin, dass ich mir kaum vorstellen kann, Sie würden Ihre 
Arbeit nicht lieben. TripAdvisor«, fügte er hinzu, bevor sie 
widersprechen konnte. »Ihre Bewertungen. Ich glaube 
nicht, dass Sie wirklich verkaufen wollen.«

Gilly zeigte sich stur. »Vielleicht bin ich es leid, ein Bed 
and Breakfast zu führen?«

»Wenn das so wäre, sollten Sie verkaufen, doch wollen Sie 
das wirklich? Sie sind eine vergleichsweise junge Frau. Wol-
len Sie sich schon zurückziehen? Oder vielleicht reisen? Ein 
Jahr aussetzen? Etwas anderes mit Ihrem Leben anfangen?«

»Sie sollten es mir eigentlich ausreden, das Haus zu ver-
kaufen – stattdessen zeigen Sie mir alternative Lebensstile 
auf«, erwiderte Gilly. Dann erkannte sie, dass sie ein biss-
chen verdrießlich geklungen hatte.

»Ich setze Sie unter Druck, weil ich weiß, dass Sie Ihre 
Pension und Ihr Zuhause lieben. Und dieser TripAdvisor 
sagt mir, dass die Pension eine der besten und beliebtesten 
in der Region ist.«

»Wenn Sie glauben, dass Schmeicheleien …« Doch Gilly 
beendete den Satz nicht. Ihr war klar, dass er das Lächeln se-
hen würde, das sie nicht unterdrücken konnte. Ihr Haus 
war in der Tat eines der besten in der Region, und sie war 
keineswegs bereit, ein kleines Heim zu kaufen und sich zur 
Ruhe zu setzen.

»Ich schmeichele Ihnen nicht, Mrs. Claire, ich teile Ihnen 
die Fakten mit, wie sie sich mir darstellen. Natürlich ist es 
allein Ihre Entscheidung.«

»Aber Sie glauben, ich sollte alle Bitten um finanzielle 
Unterstützung ablehnen?«

Er lächelte. »Ich finde, Sie sollten sich große Mühe geben, 
Nein zu sagen, doch mir ist klar, wie schwer Ihnen das fällt. 
Sie haben ein sehr gutes Herz.«

William hatte ihr schon mal erzählt, dass sie die einzige 
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Mandantin war, die seinen Angestellten Shortbread mit-
brachte. Sie verstand, dass ein Steuerberater ein gutes Herz 
aus einem anderen Blickwinkel betrachtete als beispiels-
weise ein Pfarrer. »Nun, ich werde versuchen, standhaft zu 
bleiben«, meinte sie schließlich.

»Gut. Aber da Sie schon mal hier sind, frage ich mich, ob 
ich mir Ihr gutes Herz zunutze machen und Sie um Ihren 
Rat bitten könnte. Es geht um eine Party, die ich zum acht-
zigsten Geburtstag einer Tante organisieren möchte.«

»Oh?«
»Wissen Sie etwas über die January Barn? Wäre das ein ge-

eigneter Ort für ein Familienfest, bei dem viele der Gäste 
schon älter sind?«

»Oh ja! Ich habe ziemlich oft Pensionsgäste, die Veranstal-
tungen in der January Barn besuchen; allen gefällt es da sehr 
gut.«

»Das bringt mich zu meinem zweiten Anliegen. Könnte 
ich alle Zimmer Ihrer Pension reservieren?«

Gilly war etwas verblüfft. »Natürlich geht das, aber es 
hängt natürlich sehr vom Termin der Feier ab. Es könnte 
sein, dass ich schon Reservierungen für den Zeitraum habe.« 
Sie lächelte entschuldigend. »Ich bekomme oft Buchungen 
weit im Voraus. Ich weiß, ich sollte meinen Terminplaner 
auf dem Handy haben, doch obwohl Helena mir erklärt 
hat, wie das funktioniert, vergesse ich ständig, ihn zu aktua-
lisieren. Und offengestanden ist es manchmal auch ganz 
nett, sich Zeit zum Überlegen zu verschaffen.«

William nickte. »Ich fürchte, der Termin ist ziemlich 
bald – noch diesen Monat. In der January Barn wurde eine 
Hochzeitsfeier abgesagt, und sie haben die Lücke noch nicht 
gefüllt. Sie waren sehr darauf erpicht, eine weniger arbeits-
aufwendige Veranstaltung an Land zu ziehen, auch wenn sie 
offensichtlich weniger lukrativ ist.«
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»Warum schicken Sie mir nicht die Daten per E-Mail, 
und ich melde mich dann bei Ihnen? Ich würde Ihre Familie 
sehr gern beherbergen.« Gilly dachte bereits darüber nach, 
eventuelle Buchungen an ihre Freundin weiterzugeben, de-
ren Pension in der Nähe lag und fast so gut war wie ihre ei-
gene.

»Und ich weiß, dass sie liebend gern bei Ihnen übernach-
ten würden«, erwiderte er. »Es handelt sich um meine Tan-
ten und ein paar Cousinen. Ich mag sie alle sehr.«

»Ich würde Ihnen natürlich einen Sonderpreis machen, 
wenn Ihre Familie alle Zimmer bucht«, sagte Gilly.

»Als Ihr Steuerberater muss ich Ihnen davon abraten«, er-
widerte er mit Nachdruck, doch sie entdeckte ein Augen-
zwinkern, das er sich nicht verkneifen konnte.

Ein warmes Gefühl der Zuneigung für diesen netten 
Mann erfasste sie, der etwas Schönes für seine älteren Ver-
wandten auf die Beine stellen wollte. »Aber als Ihre Freun-
din glaube ich, dass Sie es mir überlassen müssen, was ich 
für einen geeigneten Preis halte.«

Er lachte. »Ich freue mich, dass Sie sich als eine Freundin 
von mir betrachten, Mrs. Claire.«

»Das tue ich tatsächlich, und ich finde, es ist höchste Zeit, 
dass Sie mich Gilly nennen.«

»Und Sie müssen William zu mir sagen.«
Gilly lächelte und stand auf. »Ich muss los, William. Vielen 

Dank für Ihren Rat, und schicken Sie mir so bald wie mög-
lich diese Daten.«

Er erhob sich ebenfalls und begleitete sie zur Tür.
Sie blieb stehen und zeigte auf die Wand. »Wissen Sie ei-

gentlich, dass ich diese Fotos liebe? Sie sind wunderschön – 
diese mit Raureif bedeckten Hügel, die gerade vom Sonnen-
schein erfasst werden, der Fluss, der einfach traumhaft aus-
sieht.«
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»Sie gefallen Ihnen? Ich habe sie von meinem Segelflug-
zeug aus gemacht.«

»Segelflugzeug? Sie haben ein Segelflugzeug?«
Er nickte und öffnete die Tür.
Das ist eine Überraschung, dachte Gilly, während sie das 

Haus verließ.
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